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Zn der Sierra. 
Von Dr. A. Brehm. 


„Es war zum Verzweifeln heiß; der Weg wurde im⸗ 
mer beſchwerlicher und anſtrengender; nirgends zeigte ſich 
ein Gegenſtand, welcher mein Intereſſe hätte erregen und 
feſſeln können. Sehnſüchtig erwartete ich die Venta, in 
welcher wir raſten wollten, und nachgerade hatte ich die 
Erfahrung beſtätigt gefunden, daß der Ritt durch ein 
menſchenleeres ſpaniſches Gebirge die langweiligſte Reiſe 
unter der Sonne iſt. Man ſpreche mir nicht von Romantik. 
Sie findet man in den Städten, unter dem Volke: aber 
hier?! Felſen und immer Felſen, nichts Lebendes weit 
und breit, ſteiniger Weg und kahle todte Bergwände: — 
das iſt Alles, was man bei ſorgfältigem Spähen erſchauen 
kann. Da iſt eine Gebirgsreiſe im Vaterlande doch ein 
anderes Vergnügen.“ — — 

So ungefähr ließ ſich ein „Touriſt“ über einen Theil 
ſeiner Reiſe vernehmen. Er war kein Naturforſcher. 
Noch mehr, er war auch kein wahrheitstreuer Bericht⸗ 
erſtatter! — 

„Nun“, mag vielleicht einer oder der andere meiner 
verehrten Leſer — ich verehre nämlich Alle, welche mein 
Geſchriftel leſen — bei ſich denken, nun, das iſt doch wohl 
eine gewagte Behauptung. Der Reiſende kann ja wirklich 
ganz allein in einer menſchenleeren Gegend geweſen ſein 
und wirklich nichts Lebendiges geſehen haben — warum 
ſoll er da gleich unwahr geweſen ſein?! 

Ich bitte um Verzeihung, wenn ich bei meiner Behaup⸗ 
tung beharre. Daß der Mann kein Naturforſcher war, 
ſteht ſo feſt, wie Adam Rieſes weltberühmter Ausſpruch. 
Doch das iſt verzeihlich: — braucht doch nicht Jedermann 


Naturforſcher zu ſein; — aber Unwahres ſoll Niemand 
berichten! Doch ich entſchuldige auch Dieſes; denn der be- 
mitleidenswerthe war — blind! 

Der Arme! Aber er ſpricht ja doch von ſorgfältigem 
Spähen?! 

Thut Nichts; er war doch blind: — nämlich einer 
von jenen erbarmungswürdigen Blinden, welche bei hellen 
Augen ebenſo wenig ſehen, als jene Tauben, welche bei ge⸗ 
ſunden Ohren nicht zu hören im Stande ſind. Es giebt 
Viele, welche ſo unglücklich ſind. Namentlich in der freien, 
ſchönen Natur, unſerer Heimath, ſcheint das Uebel auf- 
fallend heftig aufzutreten: in der Stadt, unter Menſchen, 
merkt man häufig gar Nichts davon. Ja, ſie ſehen und 
hören hier oft mehr als ſie ſollten. 

Die Leidenden thun mir manchmal ſehr leid. Voriges 
Frühjahr z. B. mußte ich Jemand recht lebhaft bedauern. 

Es war an einem Maitage gegen Abend. Ich unter⸗ 
hielt mich, in den köſtlichen Baumgängen des Leipziger 
Roſenthales dahinſchlendernd, mit — nun ich will's ge⸗ 
rade herausſagen — mit einer mir bekannten ſehr feinge⸗ 
bildeten Dame über die Werke älterer und neuerer, muſter⸗ 
gültiger und gewöhnlicher Schriftſteller — und ſchämte 
mich faſt über meine Unwiſſenheit. 

„Doch hören Sie einmal, beſter Doktor,“ unterbrach 
ſich meine Begleiterin, „da ſingt ein Vögelchen wirklich 
reizend; Sie ſind ja Naturforſcher: — was iſt denn das 
für eins?“ 5 

Ich ſchämte mich nicht mehr; ich glaube ſogar, daß 
ich die ſchöne Fragerin recht hochmüthig angeblickt haben 


— 


787 


mag; denn ich dachte bei mir mit Seume: „Wir Wilden 
find doch beſſere Menſchen!“ und hätte mich am Liebſten 
auch ſeitwärts in die Büſche geſchlagen, wie der bewußte 
Canadier. Dann aber wurde ich mir des Ernſtes der Frage 
bewußt und antwortete beinah kleinlaut: 

„Der Vogel, welcher jetzt eben ſchlug, war — eine 
Nachtigall!“ 

„„Alſo wirklich! 
gehört!““ 

„Ja, gehen Sie denn niemals hier ſpazieren? 
dieſem Jahre wohnen ja elf Paare im Roſenthale.“ 

„„Elf Paare?! Wie wiſſen Sie denn Das? Ich bin 
doch ſchon oft hier geweſen und habe noch nie eine Nachti⸗ 
gall fingen hören.“ 

In dieſem Augenblicke ſchlug gerade über uns eine 
Singdroſſel. 

„„Ah,““ ſagte meine Begleiterin, „„da ſchlägt es ſchon 
wieder, das allerliebſte Thier!““ — — 

An dieſer Geſchichte iſt eigentlich weiter gar Nichts aus⸗ 
zuſetzen, als — daß ſie wahr iſt. 

Doch wir vergeſſen unſern „Touriſten“ — und ich will 
den mir in dieſen Blättern gegönnten Platz nicht ungebühr⸗ 
lich überſchreiten. Ich bitte daher meinen geneigten Leſer 
mich auf demſelben Wege, welchen jener „Blinde“ verfolgte, 
und zu derſelben Zeit, wie er, zu begleiten. 

Die duftige Vega, welche uns aus der Ferne noch wie 
ein friſch⸗ lebendiges, Grün in Grün gemaltes Bild erſchien, 
liegt hinter uns, und wir befinden uns mitten im Gebirge. 
Unſer Weg zieht ſich in einer jener wilden Schluchten em⸗ 
por, welche die Spanier „Ramblas“ nennen. Losge⸗ 
riſſene Blöcke, von dem hier nach jedem Regen herabſtürzen⸗ 
den Waſſer wirr durcheinander geworfen, erfüllen es zum 
größten Theile. Zwiſchen ihnen ſehen wir blos einzelne 
Gebüſche, ein auch in der ärgſten Hitze friſches Geſträuch, 
die „Mata-pollo“ der Spanier (Daphne gnidium), welche 
alle Heerden verſchmähen, und die des wilden Oleanders 
(Nerium Oleander), welche über und über mit den pracht- 
vollen rothen Blüthen bedeckt ſind; an den Bergesgehängen 
wuchern Hunderte und Tauſende von Diſteln, kleine, dichte 
und wegen der blühenden Köpfe bunte Wälder bildend. 
Allerlei niedere Geſtrüppe, namentlich der hier gar köſtlich 
duftende und blühende Rosmarin (Rosmarinus offieina- 
lis), Thymian (Thymus vulgaris), die leider oft zum 
Unkraut werdende niedliche Zwergpalme (Chamaerops 
humilis) und andere wenig begehrende Pflanzen und Pflänz⸗ 
chen, verſuchen die wilden ſcharf geformten Bergeshänge zu 
begrünen, und es gelingt ihnen auch, wenigſtens einen grü- 
nen Schimmer über dieſelben zu werfen. Das ſind alles 
Gegenſtände, welche uns längere Zeit beſchäftigen; denn 
an jedem einzelnen giebt es gar Manches zu ſehen und zu 
betrachten. Doch plötzlich wird unſere Aufmerkſamkeit nach 
der Höhe gelenkt. Hier in dem öden Gebirge ſendet uns 
ein kleiner, munterer, prächtiger Geſell freundliche Grüße 
zu. Ein friſch⸗fröhlicher tonreicher Geſang kommt zu uns 
herabgeklungen: ſieh da, der Geiſt des Gebirges will mit 
uns reden. Auf einer weit vorſpringenden Platte entdecken 
wir ihn. Schwarz und glänzend, wie das Geſtein, iſt ſein 
kleiner Leib befiedert; der Schwanz allein iſt blendend weiß. 
Das iſt der Trauerſteinſchmätzer (Saxicola leucura), 
der Beleber auch des ödeſten Gebirges. Luſtig tanzt er von 
Stein zu Stein, ſcheinbar Poſſen treibend. Denn jetzt trip⸗ 
pelt er tanzartig an einer Felswand in die Höhe und brei⸗ 
tet dabei Flügel und Schwanz, als hätte er es dem Birk⸗ 
hahn abgelernt, dann neigt er das kluge Köpfchen und 
dreht und wendet ſich; jetzt wieder ſteigt er in die Höhe 
und ſchwebt nun langſam mit ausgebreiteten Flügeln und 


Nun, da habe ich doch endlich eine 
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Schwanz nieder, um ſeinem Weibchen den letzten Theil ſei⸗ 
nes Geſanges zärtlich ins Ohr zu flüſtern. Bei allen ſeinen 
ſpaßhaften Geberden weiß er immer ſeine hauptſächlichſte 
Schönheit, den blendenden Schwanz, zu zeigen: er thut 
ordentlich, als ob er gefallſüchtig wäre. 

Dieſen netten Burſchen müſſen wir uns in der Nähe 
beſehen. So heiß es auch iſt, wir klimmen muthig an den 
ſteilen Felſenwänden hinan. Anfangs ſcheint er ſich über 
unſer Erſcheinen zu verwundern; dann aber ergreift er lau— 
fend, tanzend, kletternd die Flucht. Er hat Recht; denn 
er iſt ja nicht allein und muß für Andere ſorgen. Beim 
Näherkommen entdecken wir, daß ſeine ganze Kinderſchaar 
um ihn herum ſaß. Dieſe muß er vor dem fo oft feind- 
lichen Menſchen ſichern. Dahin, aufwärts, geht die Flucht 
und unſere Jagd. Vater und Mutter fliegen der ſchmucken 
Geſellſchaft voraus, von Stein zu Stein, von Felſen zu 
Felſen. Doch wir ſind ihr zu nahe gekommen; Papa ſtößt 
einen Warnungsruf aus, und im Nu find die jungen Kurz⸗ 
ſchwänze verſchwunden, ſo vollſtändig verſchwunden, als 
hätten die Felſen ſie aufgenommen. Dies iſt auch in der 
That der Fall: das kleine Volk iſt raſch in Höhlen und 
Klinzen geſchlüpft und wartet, bis der Lockruf des Alten 
ihr Erſcheinen wieder verlangt. Verbergen auch wir uns, 
um das abzuwarten, hinter einem Felsblocke, doch ſo, daß 
wir Alles ſehen und hören können, was vorgeht. Es währt 
lange, ehe die kleine Schaar wieder zum Vorſchein kommt 
— und doch vergeht die Zeit uns faſt zu ſchnell. Unſer 
Felsblock hat die Blicke gefeſſelt. Er iſt allſeitig mit dem 
ſchmuckvollſten Flechtenwerk überzogen: mit feinen, äußerſt 
zierlichen Flechten. Das Gebirge iſt zu arm an Waſſer, 
als daß ſich Mooſe auf ihm anſiedeln könnten: da hat 
ſich das Leben wenigſtens in Geſtalt dieſer anſpruchsloſen 
Pflanzen der ſonſt todten Maſſen bemächtigt! 

Doch halt! Das Männchen unſeres kleinen Berg⸗ 
geiſtes ruft ſeine Kinderchen aus dem Verſteck hervor. Da 
ſind ſie wieder und beginnen munter ihr Treiben von 
Neuem. Es geht recht luſtig zu. Hier wird ein Käferchen 
aufgenommen, dort ein Würmchen. Vater und Mutter 
fliegen ſogar den hoch in der Luft herumſummenden Flie⸗ 
gen oder dahingaukelnden Schmetterlingen nach, und 
verfehlen ſelten die einmal ins Auge gefaßte Beute. Aber 
das Kunſtſtück iſt von der ganzen Familie geſehen worden, 
und nun will jedes der Kleinen der Erſte ſein, den Eltern 
das gefangene Kerbthier abzunehmen. Das iſt nun ein 
Laufen und Rennen, Piepen oder Bitten! Selbſt die noch 
ſtumpfen, ſchwachen Flügel werden rührig benutzt. Rich⸗ 
tig, das kleine, dunkle Männchen, welches immer voran iſt, 
war wieder der Schnellſte und hat es erwiſcht. Aber da 
taucht von Neuem unſer feindliches Haupt hinter dem Fel⸗ 
fen auf: — und huſch, find alle wieder verſchwunden! — 

Wenn unſer „Touriſt“ nicht blind geweſen wäre, müßte 
er dieſen Vertreter des Lebens ſelbſt im ödeſten Gebirge ge⸗ 
ſehen haben; und hätte er dies Treiben belauſcht, würde er 
gewiß von einem reizenden Familienbilde zu erzählen ge- 
wußt haben. — 

Aber wir ſehen, einmal wach geworden, noch weit mehr. 
Hoch über uns ſchweben ohne Flügelſchlag einige Geier 
(Vultur fulvus) majeſtätiſch dahin; vor unſeren Füßen 
ſchwirrt ein Rothhuhn (Perdrix rubra) auf; beim Nieder: 
ſteigen erſchrecken wir ſogar ein Käuzchen (Strix passe- 
rina), das verſchrieene Todtenvögelchen, welches uns dafür 
ernſthaft ſo lächerliche Geberden vormacht, daß wir nicht 
umhin können, bei Betrachtung dieſes lebensluſtigen Vogels 
ihn und zugleich die Todesfurcht, welche er Unkundigen ein⸗ 
flößt, herzlich zu belächeln. Und wollten wir ſuchen, wir 
fänden noch viele, viele andere anziehende Gegenſtände für 
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unfere Unterhaltung. Denn in ſolchen öden Gebirgen 
wohnen neben dem Steinſchmätzer noch gar manche Vö⸗ 
gel, „Vertreter des die Welt überall in Beſitz nehmenden 
Lebens,“ wie Tſchudi ſagt. Da leben andere Arten von 
Steinſchmätzern neben der liederreichen Blaudroſſel 
(Turdus cyaneus), welche die Spanier bezeichnend „Soli- 
tario“ — Einſiedler — nennen, neben Lerchen, Sän⸗ 
gern, Schwalben und anderen beachtenswerthen Thieren; 
da findet ein ganzes Heer von Schnecken ſein tägliches 
Brod; da ſummen Kerbthiere faſt aller Ordnungen und 
Familien; da verbirgt ſich der Skorpion in Geſellſchaft 
ſtämmiger, durch ihren Panzer vor ihm geſchützter Käfer 
unter Steinen; da baut die verſchrieene „Tarantula“ 
ihre innen gar ſauber mit ſeidenweichem Geſpinnſt ausge⸗ 
kleideten Höhlen, oder andere Spinnen die merkwürdigen 
Löcher mit Fallthüren, welche ſie, wenn ein Opfer in die 
Wohnung fiel, vermittelſt einen Fadens zuziehen; da 
wachſen ſo viele Pflanzen, daß der Kundige wochenlang 
Beſchäftigung findet; da liegen Steine, welche den Geiſt 
des Forſchers weit mehr beſchäftigen können, als die Aus⸗ 
ſicht auf Ruhe in der Venta jenen „Touriſten“. 

Kurz, der Mann hatte Unwahres berichtet, als er uns 
erzählte, daß das Gebirge todt geweſen ſei: das wollte ich 
blos beweiſen. Wenn aber nach Dieſem einer meiner Leſer 
bei ſich denken ſollte: „Ja, ihr Naturforſcher ſeid auch 
eigene Geſellen; ihr unterhaltet euch freilich überall!“ will 
ich ihm antworten, daß er allerdings die vollſte Wahrheit 
ſagt, wenn er ausſpricht, daß wir überall in unſerer 
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Heimath auch heimiſch und wohl und glücklich ſind, daß er 
aber, um eine allgemein gültige Wahrheit hinzuſtellen, 
ſagen müßte: „Der Menſch, welcher Auge und Ohr 
hübſch offen hat, unterhält ſich ſtets in der freien 
Natur.“ — Ja, gewiß, er findet allerorten Beſchäftigung, 
alſo Leben für Geiſt und Gemüth. Dem, welcher ſeine 
Heimath liebt und ſie wirklich zu beſitzen trachtet, d. h. in 
ihr heimiſch zu werden ſucht, bietet ſie unendlich Vieles. 
Ihm lebt das todte Sandkorn; ihm erzählt das ſtarre 
Geſtein eine lange lehrreiche Geſchichte; die Pflanze lebt 
ihm ein eigenes Leben; das Thier ſpricht eine ihm ver⸗ 
ſtändliche Sprache. Ihm bringt ein einzelner Stein ein 
ganzes Gebirge, ein kleiner Zweig den ganzen Baum, ein 
einziger Ton ein ganzes Vogelleben vor die Seele. Da 
wird es lebendig im Herzen und hell vor den Augen: das 
Licht der Erkenntniß erleuchtet und erwärmt den ganzen 
Menſchen. — 

Es liegt ein tiefer Sinn in unſerem Sprachgebrauch, 
etwas uns nicht Befriedigendes mit einem fremden Worte 
zu bezeichnen. Deshalb „promeniren“ ſo viele Leute, 
anſtatt ins Freie zu gehen; deshalb ſind ſo Viele 
„Touriſten“, anſtatt Wanderer zu ſein. Wir aber 
machen Ausflüge wie der Vogel, welcher jeden Stein ſei⸗ 
ner Heimath kennt, und wandern wie der lernbegierige 
Handwerksgeſell: deshalb bringen wir ſo Vieles mit uns 
heim. Daſſelbe ſoll und kann aber jeder Menſch thun: — 
weiter wollte ich mit dieſem Geplauder gar Nichts be⸗ 
zwecken. 
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Der Maulwurf und ſeine unterirdiſche Wohnung. 


Aus dem Holländiſchen, von Hermann Meier. 


Es giebt eine Menge Thiere, die einen großen Theil 
ihres Lebens in der Erde verbringen und unter ihrer Ober⸗ 
fläche wühlen, graben und Gänge machen. Wir erinnern 
nur an die Kaninchen in unſeren Dünen, an die Feldmaus 
in unſeren Kornfeldern, an den Maulwurf in unſeren Gär⸗ 
ten und Weiden. Wer kennt nicht den Maulwurf und wer 
ſah nicht ſchon oft die Erdhaufen, die wohlbekannten Maul⸗ 
wurfshügel? Wer iſt wohl nicht ſchon oft dem Fallen nahe 
geweſen, wenn er in Gedanken verſunken durch ein Gebüſch 
ſpazierte und ſein Fuß plötzlich in die Laufgräben eines 
Maulwurfs ſank, die quer über den Weg gingen? Und 
doch glauben wir, daß es Viele giebt, die dieſes wiſſen, aber 
nicht viel mehr; denen es aber Freude machen wird, über 
das unanſehnliche Thierchen, welches nicht weniger merk⸗ 
würdig iſt als viele andere Geſchöpfe, die ſich durch Schön⸗ 
heit oder Kraft oder Kunſt oder Inſtinkt auszeichnen, etwas 
Näheres zu erfahren. 

Es iſt keineswegs unſere Abſicht, eine ausführliche Be⸗ 
ſchreibung des Maulwurfs hier zu geben, man möge in 
einer beliebigen Naturgeſchichte die Zahl ſeiner Zähne, 
Zehen u. ſ. w. nachſchlagen. Unſer gewöhnlicher Maul⸗ 
wurf, Talpa europaea L., wird von Vielen für blind ge⸗ 
halten; freilich haben die Naturforſcher ſolches ſchon lange 
als Irrthum bewieſen, aber unter dem Volke ſteht dieſer 


Glaube noch im guten Geruch. Ohne große Muͤhe ſind 
feine Augen zu ſehen (Fig. 1); die Augenlider find ver⸗ 


dickte Hautränder, die rund herum mit feinen, ziemlich ſtei⸗ 


fen Härchen beſetzt ſind. Und will man ſeine Augen deut⸗ 
lich ſehen, ſo darf man nur einen Maulwurf ins Waſſer 
werfen, um zu ſehen, wie beim Schwimmen ſeine Augen⸗ 
härchen ſich als Strahlen um einen Mittelpunkt aufrichten, 
wie ſein Auge glänzend und ſtrahlend zum Vorſchein kommt, 
wie er ſofort nach dem Ufer ſchwimmt, welches er vermit⸗ 
telſt ſeines Geſichtes wahrnimmt. — Die gewöhnliche 
Farbe des Maulwurfs, oben ſchwärzlich, unten einiger⸗ 
maaßen ſchieferfarbig, iſt nicht bei allen Maulwürfen die⸗ 
ſelbe; man findet weiße, bunte, bräunliche ꝛe. 

Wiewohl der Maulwurf länger als 1000 Jahre be⸗ 
kannt iſt, hat man doch erſt ſeit etwa 30 Jahren im Süden 
Europa's eine abweichende Art gefunden, den ſogenannten 
blinden Maulwurf, Talpa caeca, der jedoch auch nicht 
blind iſt, ſondern nur ſehr kleine nicht für Vergrößerung 
fähige Löchlein in der dünnen Haut hat, die ſeine Augen 
bedecken. Auch im Oſten Aſiens leben nach Blaſius zwei 
andere Arten: die Talpa wogura in Japan und T. mi- 
crura in Nepal. Der gewöhnliche Maulwurf lebt in der 
Mitte und im Norden Europa's, ſogar in Sibirien bis an 
die Ufer der Lena. In Schottland findet man den Maul⸗ 
wurf nur im ſüdlichen Theile, aber in Irland, auf den 
Orkneys und auf Shetland hat man noch nie einen Maul⸗ 
wurf gefunden. In Schweden lebt er ſogar bis an das 
Dovregebirge und in Rußland bis an die Ufer der Dwina. 
Die ſüdliche Grenze des Maulwurfs in Europa iſt die 
Alpenkette. 
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Der Maulwurf hält ſich am liebſten in fetter, lockerer 
Erde auf; in einem Boden, der feucht genug iſt, ihm hin⸗ 
reichenden Vorrath ſeines vorzüglichſten Nahrungsmittels, 
Regenwürmer, zu verſchaffen, und der aber doch nicht ſo 
viel Waſſer enthält, daß er dadurch Gefahr liefe in ſeiner 
Höhle oder in ſeinen Laufgräben zu ertrinken, oder in ſei⸗ 
ner unterirdiſchen Arbeit geſtört zu werden. Bevor es 
Winter wird oder ſeine Jagdreviere überſtrömt werden, 
verläßt er nicht ſelten ſeine Wohnſtätte, um ſie unter gün⸗ 
ſtigere Verhältniſſe zu verlegen. 

Von allen Thieren, die bei uns in der Erde leben, 
macht der Maulwurf gewiß die künſtlichſten und am meiſten 
zuſammengeſetzten Gänge, und die künſtlichen Laufgräben 
muß er nicht bloß anlegen, um ſeine unerſättliche Eßluſt 
befriedigen zu können, ſondern auch um gegen allerlei ihm 
drohende Gefahr ſicher zu ſein. Das künſtlichſte aller ſeiner 
Werke iſt indeß ſeine Höhle oder Lagerſtätte. Betrachten 
wir dieſe Höhle und die Gänge etwas genauer. (Fig. 2 
und 3.) 

Meiſtens iſt die Stelle, wo ſich die Höhle befindet, von 
außen mühſam zu erkennen, da ſie ſich gewöhnlich unter 
Baumwurzeln, unter einer Mauer ꝛc. befindet. Meiſtens 
iſt ſie ziemlich weit von ſeinem Jagdrevier entfernt und 
durch einen langen, gewöhnlich geraden Laufweg damit 
verbunden. Wenn die eigentliche Wohnung ſich nicht un⸗ 
ter einem Baum 2c. befindet, fo iſt die Erde an der Stelle 
zu einem kleinen Hügel gleichſam aufgehoben. Inwendig 
beſteht ſie aus einer runden, ungefähr 3 Zoll weiten Kam⸗ 
mer, welche den Mittelpunkt des ganzen Baues ausmacht. 
Ferner findet man zwei ganz rundlaufende, ringförmige 
Gänge, die jedoch nicht beide gleich groß ſind. Der kleinere 
derſelben liegt ein wenig höher als die Kammer, und ſteht 
mit dieſer durch einige ſchräg nach oben laufende Gänge 
in Verbindung. Der größere ringförmige Gang liegt mit 
der Kammer in gleicher Höhe, alſo etwas niedriger als der 
kleinere, und umgiebt die Kammer in einer Entfernung von 
6—10 Zoll. Aus dem kleineren Gang nun gehen, immer 
abwechſelnd mit den vorhin erwähnten, ſchräg nach oben 
laufenden Gängen, fünf oder ſechs Gänge ſchräg nach unten 
(Fig. 3) nach dem großen Kreisgang; und aus dieſem 
Gange laufen, gleich Strahlen, wieder mit den eben er⸗ 
wähnten fünf oder ſechs ſchrägen Gängen abwechſelnd acht 
oder zehn einfache oder verzweigte Gänge nach allen Seiten 
hin. Dieſe Wege gehen indeß nicht lange geradeaus, ſon⸗ 
dern biegen bald um und laufen alle in den großen Lauf⸗ 
gang aus, der nach dem Jagdfeld hinleitet. Außerdem 
läuft aus dem Innern der Höhle auch noch ein Gang nach 
unten, der jedoch bald horizontal wird und weiterhin nach 
oben geht, um gleich den anderen in den großen Laufgra⸗ 
ben zu münden. Zur größeren Veranſchaulichung verweiſen 
wir auf nebenſtehende Holzſchnitte, welche die ganze Ein⸗ 
richtung von der Seite (Fig. 2) und von oben geſehen 
(Fig. 3) darſtellen. 

Die Wände der Höhle und der dazu gehörenden Gänge 
ſind ſehr feſt und dicht zuſammengedrückt. In der Höhle 
hat ſich der Bewohner eine Lagerſtätte aus Grasblättchen, 
Moos, feingekauten Stoppeln u. ſ. w. bereitet; ſobald er 
Gefahr von oben bemerkt, ſchiebt er ſein Bett zur Seite 
und flieht durch den unterſten Gang; naht ſich ihm ein 
Feind von unten oder von der Seite, dann entflieht er 
durch einen von den ſchräg nach oben laufenden Gängen, 
die in den kleinen Kreisgang auslaufen. Dieſe Wohnung 
dient dem Maulwurf zur Schlaf- und Ruheſtätte, und er 
iſt immer dort zu finden, wenn er nicht auf der Jagd iſt. 

Der große Gang, der das Lager mit dem Jagdrevier 
verbindet, iſt ſo breit, daß der Maulwurf bequem und raſch 
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hindurcheilen kann. Dieſer Gang iſt über der Erde daran zu 
erkennen, daß der Boden dort eingeſunken iſt und die Pflan⸗ 
zen über demſelben welken und verdorren, weil die Wurzeln 
losgemacht ſind. Nicht ſelten wird dieſer Laufgraben auch 
von Spitzmäuſen, Feldmäuſen, Kröten u. ſ. w. benutzt, die 
jedoch ſehr auf ihrer Hut ſein müſſen, dem Maulwurf hier 
nicht zu begegnen, weil in dieſem Fall ihr Leben nicht ſicher 
iſt. Solche Laufgänge find nicht ſelten 30 —40 Fuß lang. 
Das Jagdrevier liegt alſo ziemlich weit von der Wohnung 
entfernt, und wird täglich vom Maulwurf in allen mög⸗ 
lichen Richtungen durchwühlt und durchkreuzt. Die Lauf⸗ 
gräben, die der Maulwurf hier macht, dienen nur zum 
augenblicklichen Gebrauch, und zwar zum Aufſuchen der 
Nahrung, ſie werden daher nicht befeſtigt, aber die losge⸗ 
wühlte Erde wird von Zeit zu Zeit als Haufen aufgewor⸗ 
fen, und ſo geben die bekannten Maulwurfshügel die Rich⸗ 
tung an, in der die Laufgräben durch das Feld gehen. 
Dieſes Feld beſucht der Maulwurf gewöhnlich täglich drei 
Mal: des Morgens früh, des Mittags und des Abends. 
Er muß daher, da er jedesmal nach beendeter Jagd wieder 
nach ſeiner Lagerſtätte zurückkehrt, ſechs Mal täglich durch 
den Laufgang wandern, und folglich iſt es nicht ſchwer ihn 
zu fangen, wenn die Richtung dieſes Ganges bekannt iſt. 

Mit Ausnahme der Paarungszeit bewohnt jeder Maul⸗ 
wurf ſeine Höhle in größter Einſamkeit und duldet keinen 
Beſuch. Er kämpft mit anderen Maulwürfen und Mäufen, 
die zufällig oder vorſätzlich hierher kommen, auf Tod und 
Leben, und verzehrt augenblicklich den beſiegten Eindring⸗ 
ling. Aber in der Paarungszeit ſucht ſich der Maulwurf 
ein Weibchen, und kämpft mit ſeinen Nebenbuhlern bis 
aufs Blut. Zuvor aber gräbt er Gänge, denen im Jagd— 
reviere gleich, und ſchließt darin ſein Weibchen ein, bevor 
er mit ſeinem Rival den Kampf beginnt. Dann erſt kehrt 
er zu ſeinem Feinde zurück, und ſobald beide den Gang zu 
einem Kampfplatz erweitert haben, beginnt ein Gefecht, 
welches erſt mit dem Tode oder der Flucht eines der beiden 
Kämpfer endet. Indeſſen trachtet das eingeſperrte Weib⸗ 
chen zu entfliehen, und gräbt zu dieſem Ende neue Lauf⸗ 
gräben, bis es vom Männchen ereilt und zurückgebracht 
wird. Nachdem ſo verſchiedene Fehden ausgekämpft ſind, 
und das Weibchen ſich endlich an das Männchen gewöhnt 
hat, graben ſie gemeinſchaftlich ein Neſt, meiſtens an einer 
ſolchen Stelle, wo drei oder mehr Laufgräben zuſammen⸗ 
treffen, ſo daß ſie zur Zeit der Gefahr nach allen Seiten 
hin entfliehen können. Das Neſt wird mit Moos, Gras ꝛe. 
ausgefüttert, und das Weibchen wirft darin von Mitte 
April bis Juni drei oder fünf, ſelten ſechs oder ſieben 
Junge, die erſt kahl und blind und deren Ohren noch nicht 
geöffnet find. Innerhalb ſechs Wochen find fie ſchon halb 
ſo groß als die Alten, verlaſſen aber das Neſt noch nicht. 
Trifft man ſie um dieſe Zeit in den Laufgräben an, ſo iſt 
dies ein Zeichen, daß die Mutter todt iſt und der Hunger 
ſie getrieben hat, dieſelbe aufzuſuchen. 

Die Lieblingsnahrung des Maulwurfs beſteht aus 
Regenwürmern, weniger gern frißt er Inſekten, Larven, 
Schnecken ꝛc. Nicht ſelten frißt er auch Mäuſe, Eidechſen, 
Fröſche ze. Verſchiedentlich ſchon hat man geſehen, daß 
ein Froſch vom Maulwurf an den Hinterbeinen in die Erde 
gezogen wurde, wobei das Schlachtopfer ein jämmerliches 
Geſchrei ausſtieß. In der Gefangenſchaft freſſen die Maul⸗ 
würfe jegliche thieriſche Nahrung, doch vegetabiliſche Stoffe 
verſchmähen ſie durchaus. Maulwürfe, welche ohne Nah⸗ 
rung zuſammen eingeſperrt werden, verſchlingen einander, 


bis zuletzt nur einer übrig bleibt, denn der Hunger des 


Maulwurfs kann mit Recht unerſättlich genannt werden; 
er bedarf täglich einer Quantität Nahrung ebenſo ſchwer, 
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als er ſelbſt, und länger als zwölf Stunden kann er nicht | ſenkrecht in die Erde und durch den Laufgang, und legt 
ohne Nahrung leben. Sobald der Maulwurf geſättigt ift, | oben auf jedes Stäbchen einen Streifen Papier. Sobald 
legt er ſich in feiner Höhle zum Schlafen nieder, doch dauert | man nun am Aufwerfen neuer Hügel bemerkt, daß der 
dieſer ſelten länger als ſechs Stunden, dann iſt er ſchon [Maulwurf wieder nach ſeiner Höhle zurückkehren will, bläſt 
wieder auf der Jagd, ſeinen Hunger zu befriedigen. Haupt⸗ man plötzlich mit aller Gewalt in ein Waldhorn, oder löſt 
ſächlich im Winter fällt es ihm ſchwer, feine Bedürfniſſe zu eine Piſtole, oder erſchrickt den Maulwurf auf andere Weiſe, 
befriedigen, da er in keinen Winterſchlaf fällt und die | fo daß er in aller Eile feine Höhle zu erreichen trachtet. Er 
Thiere, von denen er lebt, vor der Kälte ſtets tiefer und läuft natürlich immer gegen die Rohrſtäbe, die den Weg 
tiefer fich in der Erde verbergen; darum muß auch er im | verfperren, und dadurch fallen die Papierſtückchen auf den 


Winter viel tiefer graben als im Sommer. Boden. Hierbei zeigt ſich, daß der Maulwurf dann ebenſo 
Wiewohl die Füße und beſonders die Vorderfüße des ſchnell geht, als ein Pferd im Galopp. 
Maulwurfs vorzüglich zum Graben und Mühlen eingerich- Wiewohl es nicht geleugnet werden kann, daß der 


tet find (Fig. 4 ſtellt das Skelet des Vorderfußes und Fig. 5 | Maulwurf durch das Auflockern der Wurzeln den Pflan⸗ 
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Fig. 1. Kopf des Maulwurfs von oben. — Fig. 2. und 3. Unterirdiſcher Bau des Maulwurfs von der Seite und 
von oben. — Fig. 4. und 5. Skelett des Vorderfußes und des Oberarmknochens des Maulwurfs. 


den außerordentlich verbreiterten Oberarmknochen dar), ſo zen vielen Schaden zufügt, ſo iſt er doch andererſeits auch 
ſchwimmt er doch ausgezeichnet, und nicht ſelten macht er wieder ſehr nützlich, indem er viele pflanzenfeindliche Thiere 
von dieſer Geſchicklichkeit Gebrauch, um über ein Waſſer zu vertilgt. Wenn er ſich aber zu ſehr vermehrt, iſt er ohne 
kommen oder um ſein Leben zu retten, wenn ſein gewöhn⸗ Zweifel mehr ſchädlich als nützlich, und darum fängt man 
licher Aufenthaltsort überſtrömt wird. Auch geht er trotz ihn auch auf verſchiedene Weiſe. Das beſte Mittel, den 
der Stellung feiner Vorderfüße fo ſchnell, daß es dem Maulwurf an beſtimmten Stellen, z. B. auf Blumenbeeten, 
Menſchen ſchwer fällt, ihn einzuholen. Aber unter der in Gewächshäuſern ze. unſchädlich zu machen, beſteht darin, 
Erde, in feinen Gängen läuft er noch viel ſchneller, und daß man rund um dieſe Stelle einige Dornzweige oder an⸗ 
Le Court hat ein ſinnreiches Mittel erdacht, um den ſchnel⸗ dere ſpitze Gegenſtände bis 3 Fuß tief in den Boden ſteckt; 
len Lauf unter der Erde zu erkennen und zu beſtimmen. ſobald der Maulwurf daran ſeine Naſe verwundet, ſtirbt er. 
An einem ruhigen windſtillen Tage ſucht man den Lauf⸗ Außer dem Menſchen hat der Maulwurf noch verſchie— 
gang des Maulwurfs auf und benutzt die Zeit, wenn er dene andere Feinde unter den vierfüßigen und kriechenden 
ſeine Höhle verlaſſen hat und ſich auf der Jagd befindet. Thieren und unter den Vögeln. Verſchiedene Raubvögel 
Dann ſteckt man in einigen Fuß Entfernung Rohrſtücke | ſtellen ihm dann nach, wenn er feine Hügel aufwirft, und 
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holen ihn mit ihren ſcharfen Krallen aus der Erde; der 
Storch thut daſſelbe, aber fängt ihn mit dem Schnabel. 
Wieſel, Hermeline und Marder dringen in ſeine Laufgräben 
und überraſchen ihn in ſeiner Höhle, auch Schlangen wiſſen 
den Weg ſehr gut zu finden. Die Haut des Maulwurfs 
giebt ein ſehr fanftes, glänzendes und hübſches Pelzwerk, 
und deshalb wird er auch im Oſten Europa's und im 
Weſten Aſiens häufig gefangen. 

Außer den beiden bereits erwähnten aſiatiſchen Arten, 
die ſich nur ſehr wenig von unſerm europäiſchen Maulwurf 
unterſcheiden, giebt es auch noch in Afrika und Amerika ein 
Paar Arten, deren wir zum Schluß hier noch erwähnen 
wollen. Der amerikaniſche kurzſchwänzige Sternmaulwurf, 
Condylura macrura, lebt beſonders in Penſylvanien und 
den darum liegenden Staaten. Hinſichtlich der Körperform 
und Füße, und auch in der Lebensweiſe gleicht er ſehr dem 
gewöhnlichen Maulwurf, doch iſt er etwas ſchlanker. Vor⸗ 
züglich aber unterſcheidet er ſich von dieſem durch die Fleiſch⸗ 
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lappen, die rund um ſein Maul ſtehen und als Fühler die⸗ 
nen, und weil ſie einigermaaßen einem Stern gleichen, 
haben ſie dieſem Thiere ſeinen Namen gegeben. Er iſt un⸗ 
gefähr 4 Zoll lang, hat ein ſchwärzliches braunes Fell, 
kein äußeres Ohr und ſehr kleine Augen. 

Der berühmte afrikaniſche Goldmaulwurf, Chryso- 
chloris capensis, der am Kap der guten Hoffnung lebt, 
verdankt ſeinen Namen dem metalliſchen Glanz ſeiner Haar⸗ 
ſpitzen, und ſteht dadurch einzig unter den Säugethieren da. 
Hinſichtlich der Geſtalt gleicht er unſerm Maulwurf, doch 
iſt er viel kleiner; der Kopf iſt breit, kegelförmig, und das 
ſtumpfe, breite Maul iſt ſehr beweglich. Auch dieſes Thier 
hielt man früher für blind, obgleich ſeine Augen ſehr hell 
und leicht zu erkennen find. Auch der Goldmaulwurf gräbt 
Gänge und wirft Haufen auf. In Gärten und in Feldern 
richtet er oft große Verwüſtungen an, weshalb er von den 
holländiſchen Koloniſten eifrig verfolgt wird. 


—— —— — Fi 


Die Naturgeſchichte und der Volksunterridt. *) 


Wenn man bei dem naturgeſchichtlichen Unterricht die 
geſchichtliche Seite der Naturerſcheinungen unberückſichtigt 
läßt und nur auf die Außenſeite, auf den ſinnlichen Ein⸗ 
druck derſelben ſieht, ſo erzieht man recht eigentlich 
eine oberflächliche Kenntniß, bei der ein Ding das 
andere, eine Erſcheinung die andere verdrängt, weil man 
den inneren geſchichtlichen Zuſammenhang zwiſchen ihnen 
nicht zur Erkenntniß bringt. Dies iſt ein fernerer und ein 
ſehr großer Nachtheil der gewöhnlichen Unterrichtsweiſe in 
der Naturgeſchichte. Man wendet ſich dabei faſt ausſchlie⸗ 
ßend an das Gedächtniß für Form, Zahl, Maaß, Gewicht 
u. ſ. w. Es iſt daher kein Wunder, wenn Leute, welche in 
der Jugend „viel Naturgeſchichte gehabt haben“, doch ganz 
fremd in der Natur, ſelbſt in ihrer vaterländiſchen, ſind. 

Die Kinder freuen ſich in der Regel am meiſten auf die 
naturgeſchichtlichen Unterrichtsſtunden, weil es da oft etwas 
zu ſehen giebt, und ihnen eine Menge das Gemüth in irgend 
einer Art anregender Dinge erzählt werden. Neben dem 
Gemüth wird das Gedächtniß am ſtärkſten betheiligt, und 
wenn auch für den Verſtand etwas geboten wird, ſo ge⸗ 
ſchieht es doch meiſt in einer ſolchen Form, daß dabei der 
innere geſetzliche Zuſammenhang der ganzen Natur ſo gut 
wie nicht hervortritt. Man lehrt eine Menge unzuſammen⸗ 
hängender Einzelheiten, die mehr im Gedächtniß als im 


*) Im „Verkehr“ von Nr. 39 fand ich mich durch die Herren 
R. und R. in C. veranlaßt, mich über beabſichtigte „Vorſchläge 
in Bezug auf den naturgeſchichtlichen Unterricht“ dabin auszu⸗ 
ſprechen, daß hier nur eine weſentliche Umgeſtaltung zu einem 
erwünſchten Ziele führen könne, und daß ich demnächſt meine 
Vorſchläge in dieſer wichtigen Frage veröffentlichen werde. Mit 
Benutzung meiner ſeit einer langen Reihe von Jahken geſam⸗ 
melten Erfahrungen und ſchriftlichen Notizen, iſt dieſe Arbeit 
ſchneller von Statten gegangen, als ich geglaubt hatte, und es 
wird bald nach Neujahr bei Friedrich Brandſtetter in Leipzig 
„Der naturgeſchichtliche Unterricht. Gedanken und Vorſchläge zu 
einer Umgeſtaltung deſſelben, und Anleitung zur Beſchafſung 
naturgeſchichtlicher Lehrmittel. Mit Holzſchnitten“ erſcheinen. 
Obiger Artikel iſt ein Abſchnitt aus dem erſten Kapitel dieſes 
Werkchens: „Recht der Naturgeſchichte auf einen Platz in der 
Volksſchule.“ 


Verſtändniß wurzeln; und welch ein unzuverläſſiger Wurzel⸗ 
boden das Gedächtniß iſt, wiſſen wir Alle. 

Das Vermögen des Geiſtes, in klarem Ueberblick eine 
Menge in innerer Verknüpfung ſtehender Dinge und Er⸗ 
ſcheinungen zu überſchauen, das ebenſo nöthig für Jeder⸗ 
mann iſt, als es leider ſehr Vielen nicht beiwohnt, kann 
mit keinem Lehrſtoff erfolgreicher und fuͤr den Schüler an⸗ 
genehmer geübt werden, als durch Naturgeſchichte. 

Wir werden ſpäter ſehen, daß es keineswegs ſo ſchwer 
iſt, auch in der niederſten Schule die Erdnatur als einen in 
das Weltall feſt eingefügten, einheitlichen Organismus dar⸗ 
zuſtellen. Es wird aber keines Beweiſes bedürfen, daß die⸗ 
ſes für die Geſammtbildung des Menſchen von dem größten 
Vortheil iſt und auf feine ganze geiſtige Natur einen wohl- 
thätigen Einfluß ausübt, namentlich dadurch, daß es den 
Menſchen über ſeine eigne Stellung, der Natur und ſeinen 
Mitgeſchöpfen gegenüber, aufklärt. 

Dieſe letzten Worte leiten uns zu einem andern Nach⸗ 
theile der bisherigen naturgeſchichtlichen Unterrichtsweiſe. 
Sie läßt den Menſchen keine klare Weltanſchau— 
ung gewinnen. 

„Was braucht das niedere Volk eine Weltanſchauung! 
die iſt für die Philoſophen und andere ſelbſtſtändige Geiſter.“ 
So werden hier alle Diejenigen ausrufen, welche entweder 
gegen meinen Rath mein Büchlein bei oben bezeichneter 
Stelle nicht weggelegt haben, oder nun triumphiren: „jetzt 
haben wir ihn!“ Nein, Ihr habt ihn nicht! Wenn ich 
auch behaupte, daß jeder Menſch eine Weltanſchauung hat, 
mag ſie auch noch ſo verkehrt ſein; wenn ich auch dabei be⸗ 
harre, daß eine vernünftige Weltanſchauung nur auf natur⸗ 


geſchichtlicher Grundlage zu gewinnen iſt. Man fürchte 


nicht, daß ich jetzt mit der Religion zuſammenſtoßen werde, 
wenn auch mancher ſtarre Kirchen⸗Lehrer Grund finden 
mag, über das Folgende das Anathema auszuſprechen. 
Kurz vor der Erſchütterung von 1848 ſprach es einmal 
ein Abgeordneter in der Badiſchen Kammer recht klar und 
bündig aus, welche Weltanſchauung den Menſchen aner⸗ 
zogen werde. Er ſagte, bei dem Volksunterricht ſtelle man 
die Erde ſo dar, daß ſie im Menſchenleben blos als eine 


‚ 


797 


Durchgangsſtation erſcheine, in der zu weilen und ſich mit In⸗ 
tereſſe umzuſehen es gar nicht lohne, aus welcher man nur 
ſo eilig als möglich in eine andere Welt zu kommen ſuchen 
müſſe. Der Mann hatte Recht. „Das irdiſche Jammer⸗ 
thal“ iſt zum grauenhaften unnatürlichen Dogma gewor⸗ 
den, gegen welches jeder Menſchenfreund mit allen ſeinen 
Kräften ankämpfen muß. 

Unwiſſentlich hilft die Schule dieſes Dogma ſtützen, 
weil ſie nicht darauf bedacht iſt, die Erde in ihrer ſchönen 
Harmonie als geſchichtlich gewordene Einheit darzuſtellen, 
wogegen jenes Dogma bald von ſelbſt in ſein Nichts ver⸗ 
ſinken würde. Die Natur wird uns in der Schule ſo ge⸗ 
zeigt, als ob wir ewig Kinder bleiben würden, die ſich mit 
die kindiſche Wißbegierde befriedigenden Einzelheiten der 
vielgeſtaltigen Natur begnügen. Sobald wir aus den 
Kinderſchuhen herausgewachſen ſind, fällt von dieſen bun⸗ 
ten Blättern und Blüthen, womit man unſer kindliches 
Gedächtniß angeputzt hat, eins nach dem andern ab, und 
es bleibt uns oft nichts weiter davon übrig, als eine dunkle 
Erinnerung. Iſt es da ein Wunder, wenn wir uns die 
Weltanſchauung von Anderen aufdringen laſſen? 

Es iſt keine Koketterie mit der Kirche, keine feige Ab⸗ 
wehr, wenn ich jetzt ausdrücklich hervorhebe, daß eine auf 
verſtändnißvoller Liebe zu unſerer ſchönen Erdnatur fußende 
Weltanſchauung nicht in nothwendigem Widerſtreit ſteht 
mit manchen Glaubensſätzen der Kirche, welche man zum 
Frieden der Menſchen für hauptſächlich nothwendig hält. 
Der Glaube iſt ein eigenes Ding, das, wenn es einmal ſo 
recht aus dem innerſten Gemüth des Menſchen, wo ſeine 
alleinige berechtigte Urſprungsſtätte iſt, hervorgeht, ſich mit 
Allem verträgt. 

Ein „finſterer Glaube“ thut dies freilich nicht; aber 
der geht weder jemals aus dem Gemüthe eines unverdor⸗ 
benen Menſchen hervor, noch wäre es der Natur würdig, 
ſich hier mit ihm abfinden zu wollen. Eine heitere kind⸗ 
liche menſchenfreundliche Gläubigkeit, vor welcher Niemand 
mehr Achtung hat als ich, zieht — und das iſt ihr Recht — 
die erquicklichſte Nahrung aus einer freudenreichen klaren 
Auffaſſung der Natur. 

Wahrlich, das „Freude ſchöner Götterfunken“ iſt von 
einer tieferen Bedeutung als blos der einer aufjauchzenden 
Wallung eines Dichtergemüthes! Freude ſoll die Seele 
unſerer Weltanſchauung ſein. Schaffet den Menſchen Freude! 
Die Quelle derſelben fließt überall, jene Quelle, die immer 
klar und lauter iſt. Ihr Schlüſſel iſt das Gefühl, das klare 
auf Verſtändniß beruhende Gefühl der irdiſchen Heimaths⸗ 
angehörigkeit. 

Oder gäbe es eine reinere Freude, als die über die Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit? Und wieder, welche Wahrheit 
könnte uns wichtiger ſein, als das Verſtändniß unſerer 
Stellung zu der uns umgebenden Natur, ein Verſtänd⸗ 
niß, das ſich nur aus der Geſchichte der Natur ableiten 
läßt? 

990 Bewußtſein wahrer Menſchenwürde giebt nur 
die Meltanſchauung, welche den Menſchen als ein Glied 
der Natur hervortreten läßt, deſſen Rechte und Pflichten in 
der Natur begründet ſind. N 

Wenn ich jetzt dem gewohnheitsmäßigen Schulehalten 
in der Naturgeſchichte einen anderen Vorwurf machen will, 


ſo ſchicke ich ſogleich voraus, wie ich nicht verkenne, daß die 


Schule gerade dieſem Vorwurf durch ihren naturgeſchicht⸗ 
lichen Unterricht vorzubeugen meint, und alſo mein Vor⸗ 
wurf gar kein Vorwurf mehr iſt. 

Die Menſchen leiden gar ſehr an Gedanken⸗ 
leere. Da aber auch hier der horror vacui ſich geltend 
macht, ſo dringt in den leeren Raum von allen Seiten ein, 
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was eben auf dem kürzeſten Wege zur Hand iſt, gar viel 
läppiſches und nichtsnutziges Zeug. 

Damit Kinder nicht auf böſe Gedanken kommen, ſind 
wohl naturgeſchichtliche Stücklein ganz gut. Aber die Kin⸗ 
der bleiben nicht Kinder, und die für ſie berechnete Ge⸗ 
dankenfülle mundet dem reiferen Alter nicht mehr und eig⸗ 
net ſich auch nicht, Angemeſſenes daran zu knüpfen. 

Man hat doch aber bis zum 14. Lebensjahre wahr⸗ 
haftig vollauf Zeit genug, um durch einen geſchichtlichen 
Naturunterricht einen feſtes Grund zu legen, auf dem man 
ſein ganzes Leben lang Gedanken, des Menſchen würdige 
Gedanken bauen kann. 

Wenn ich in dieſer ganzen Darſtellung überhaupt 
ſtreng zwiſchen Lehrern und Schulbehörden unterſcheide, 
ſo thue ich es namentlich jetzt, um nicht auf den falſchen 


Fleck mit dem Vorwurf zu treffen, daß die jämmerliche 
Blaſirtheit unſerer Jugend ſehr wenig für die 
Verdienſte unſerer modernen Schule ſpricht. 

Wahrlich, da iſt mir denn doch der biderbe Köhler⸗ 
glaube unſerer kernigen Vorfahren lieber geweſen, als die 
ſchauerliche Leere in Herz und Geiſt, namentlich unſerer 
vornehmen Jugend, wo weder Glaube noch Wiſſen hei⸗ 
miſch iſt. 

Die Welt „langweilt ſich“ — man kann dieſes in 
neuerer Zeit mehrfach angewendete Wort auch hier anwen⸗ 
den. Man will amüſirt ſein, weil man ſich ſelbſt nicht zu 
unterhalten verſteht. 

Die Flucht des Schnelllebens läßt das Auge nirgends 
haften. Nur der in ſeiner ſchönen Naturheimath Heimiſche 
läßt die Welt jagen und wandelt ruhig ſeinen Schritt. 
Wahrlich, es iſt eine brennende Frage der Zeit, wie dem 
Volke Gedanken zu geben ſind. Und dennoch ſcheint die 
Antwort leicht. Das Gift der Erforſchung und Ausbeu⸗ 
tung der Natur, wenn es eins iſt, birgt auch das Gegen⸗ 
gift. Die Naturforſchung hat das Leben allerdings be- 
ſchwingt und faſt zu einer Haſt angetrieben. Man gebe 
aber dem Volke nicht blos die Schwingen, ſondern zeige 
ihm die regierende Kraft darin. Das wird den Gebrauch 
mäßigen und mit Gedanken verklären. 

Der Gedankenleere iſt auch freudenleer, und wir müſſen 
noch etwas näher ins Auge faſſen, was eben blos gelegent- 
lich berührt wurde. 


Wenn jeder Naturforſcher als Beweis dient, daß ihm 
der Umgang mit der Natur eine unerſchöpfliche Quelle von 
Freuden iſt, ſo iſt das noch kein Beweis, daß man dazu 
eben ein Naturforſcher ſein müſſe. Ich wage es hier, auf 
meine mehr als dreißigjährige Erfahrung einiges Gewicht 
zu legen und zu verſichern, daß nicht ſowohl die Summe 
des Naturwiſſens, als vielmehr der Grad der Achtſamkeit 
auf die uns umgebende Natur hier maaßgebend iſt, und 
die Bekanntſchaft mit den Hauptzügen des Naturlebens 
ausreicht, um die Natur zu einer Freudenquelle zu machen. 
Ich könnte namentlich aus dem letzten Jahrzehend meines 
Lebens eine Menge Beiſpiele anführen, wenn es Jemand 
wünſchenswerth ſcheinen ſollte, ſie als Beweiſe mündlich 
von mir zu erfragen, daß eine Zeit läng regelmäßig fort- 
geſetzte, blos der Natur wegen unternommene längere 
Spaziergänge im Stande waren, ein bleibendes Intereſſe 
für die Natur zu wecken, und ſie zu einer Spenderin des 
edelſten Genuſſes werden zu laſſen. 

Freilich aber reichte es da nicht aus, blos das Auge zu 
bethätigen, auf Formen, deren Schönheit und unterſchei⸗ 


dende Merkmale aufmerkſam zu machen. Was man dabei 
im Gegentheile zu thun hat, kann hier nicht eingeſchaltet 
werden, ohne unſern Gedankengang zu unterbrechen; wir 
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werden im Verlauf Gelegenheit finden, etwas näher darauf 
einzugehen. 5 

Jetzt iſt für uns nur das Gegenſtand der Nachweiſung, 
daß der jetzt die Regel bildende naturgeſchicht⸗ 
liche Unterricht nicht im Stande iſt, in dem Schü⸗ 
ler ein für ſein ganzes Leben nachhaltiges Be⸗ 
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dürfniß und Verſtändniß für einen freudenvollen 
Verkehr mit der Natur zu gründen. 

Die Meiſten gehen ohne Verſtändniß und daher ohne 
bewußte Freude durch die Natur; ihre Freude beſchränkt 
ſich auf den erquickenden Gegenſatz zu dem Einerlei des Ge⸗ 
ſchäftslebens und zu dem beengenden Druck der Mauern. 


Rleinere Mittheilungen. 


Meteoriſche Kügelchen. So hat man kleine Körperchen 
genannt, welche am 14. November 1856 auf das nordamerika⸗ 
niſche Schiff „Joshua Bates“ in den indiſchen Gewäſſern, etwa 
60 geogr. Meilen ſüdöſtlich von Java, wie ein feiner Regen 
niederfielen. Der Kapitän Callum brachte eine kleine Menge 
davon dem berühmten Meeresforſcher Maury mit nach Wash⸗ 
ington, welcher ſie zur Unterſuchung an Ehrenberg nach Ber⸗ 
lin ſchickte, da dieſer in einem traditionellen Rufe ſteht, die erſte 
Größe in der Erforſchung des Kleinſten zu ſein. Ehrenberg 
fand faſt nur vollkommen runde Kügelchen von ½4 bis Yaor 
höchſtens ½ pariſer Linie. Die Oberfläche iſt tief ſchwarz und 
dabei meiſt glänzend wie polirt. Sie ſind nicht maſſiv, ſondern 
alle bohl, beſitzen häufig ein Loch und werden vom Magnet 
angezogen. Mit Berückſichtigung einiger ähnlichen Fälle hält 
Ehrenberg dieſen Kügelchenſtaub für den Auswurf eines java⸗ 
niſchen Gasvulkanes, den der Wind in das Meer hinaustrieb. 
Der Baron v. Reichen bach hingegen, der ſich in neuerer Zeit 
viel mit den Meteorſteinen beſchäftigt, hält die Arbe ee 
das Erzeugniß einer Feuerkugel, und bemerkt an dem Ende 
eines Aufſatzes darüber in re endorff Annalen: „wir lernen 
daraus, aus was der feurige weif der Meteoriten aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach beſteht.“ 


Vorübergehende theilweiſe Farbenblindheit. Ein 
hoͤchſt eigenthümlicher Fall von theilweiſem Blindſein für ein⸗ 
zelne Farben iſt in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 
der Wiſſenſchaften mitgetheilt. Ein auf dem einen Auge von 
Jugend auf blinder Mann erhielt auf das geſunde Auge durch 
einen Baumaſt einen heftigen Schlag, in Folge deſſen er auf 
der Stelle ſtockblind wurde. Nach einigen Tagen fand ſich die 
Sehkraft wieder, aber in folgender ſeltſamen Aufeinanderfolge 
des Farbenſehens. Nach drei Tagen konnte der Kranke dunkle 
und helle Gegenſtände unterſcheiden. Bei einem folgenden Be⸗ 
In des Arztes ſah er den herbſtlich roth gefärbten Wald 
chwarz, den blauen Himmel licht, die Wieſe aber grün. Ein 
hochrothes Tuch machte ihm den Eindruck eines dunkeln Fleckes. 
Bei einem nächften Beſuche konnte er Blau und Gelb unterſchei⸗ 
den, aber Roth erſt einige Tage ſpäter. Dieſer Fall beweiſt, 
daß die Farben der Körper nur in der Lichtbrechung beſtehen. 
Die lichtbrechenden Körper des Auges, die Kryſtalllinſe, die 
wäſſrige Feuchtigkeit und der Glaskörper, waren in ihrem 
Brechungs vermögen durch den Schlag geftört worden. 


Photographien von Geſtirnen werden nach einer Mit⸗ 
theilung im „Cosmos“ von Herrn Warren de la Rue in 
London mit unausgeſetztem Etfer gefertigt. Von ihm hat Herr 
Moigno (der uns bereits bekannte Herausgeber des Cosmos) 
ſehr gelungene Proben von Sternbildern, von dem Sternenlichte 
ſelbſt hervorgebracht, erhalten. Von demfelben rühren ohne 
Zweifel auch die ſtereoſkopiſchen Mondphotographien her, welche 
wir in einer früheren Nummer beſprachen; wenigſtens erwähnt 
ihrer Herr Moigno bei derſelben Gelegenheit. 


Eine Lampe iſt von einem Herrn Binardel in Frank⸗ 
reich erfunden worden, welche geeignet iſt, unter Waſſer in allen 
Meerestiefen die Gegenſtände hinlänglich zu beleuchten, nament⸗ 
lich für Hafenbauten. Ueber das Leuchtmittel iſt in meiner Quelle 
(Cosmos) nichts geſagt. Wahrſcheinlich elektriſches Licht. 


0 
Für Haus und Werkſtatt. 

Geknickte Schmuckfedern können nach Prof. Böttgers 
in Frankfurt a. M. Erfindung ſehr leicht wieder vollkommen her⸗ 
1 werden. Man legt die zu reparirende Feder eine Minute 
ang in ſiedendes Waſſer, oder ſetzt ſie einige Augenblicke den 


Dämpfen ſiedenden Waſſers aus, und legt ſie nachher in Waſſer 
von mittler Temperatur bis zum völligen Erkalten. „Um ſich 
von der außerordentlichen Wirkſamkeit dieſes höchſt einfachen 
Verfahrens zu überzeugen,“ ſagt Herr Böttger, „braucht man 
nur einen gewöhnlichen Gänſekiel der Länge nach an mehreren 
Stellen recht wacker zu zerknicken und ihn hierauf wie erwähnt 
u behandeln, dann wird man finden, daß er aus dem Waſſer⸗ 
ade in einem Zuſtande bervortritt, der nicht im entfernteſten 
ahnen läßt, daß er jemals zerknickt geweſen war.“ Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß das Waſſer vollkommen rein ſein muß, oder 
wenn die Feder mit klebrigen Stoffen geſteift oder gefärbt 
war, dieſer Stoff zunächſt durch das heiße Waſſer entfernt wer⸗ 
den muß, ehe man fie in erneuertem beißen Waſſer in die Re⸗ 
paratur nimmt. Im anderen Falle würde die klebrige Maſſe 
die Federbärtchen zuſammenkleben machen. Von dieſem Verfah⸗ 
ren können natürlich die Vogelausſtopfer guten Gebrauch machen. 


Legirungen von Zink, Zinn und Blei in bis jetzt 
noch nicht gebräuchlich geweſenen Mengenverhältniſſen ſind nach 
dem Engländer Slater folgende. Sie ſollen ſehr gute Eigen⸗ 
ſchaften für den gewerblichen Gebrauch haben, leicht dehnbar, 
luftbeſtändig und wohlfeil, und in vieler Beziehung das Bri⸗ 
tanniametall und andere gebräuchliche Miſchungen übertreffen. 
Die beſten Verhältniſſe ſind: 16 Theile Zinn, 4 Theile Zink 
und 4 Theile Blei; oder 16 Theile Zinn, 3 Theile Zink und 
3 Theile Blei. Beim Zuſammenſchmelzen traͤgt man in das 
bei möglichſt niedriger Temperatur geſchmolzene flüſſige Zink 
zunächſt das Zinn und dann das Blei ein, rührt mit einem 
grünen Holzſtabe um und operirt ſo ſchnell als möglich, ohne 
eine mehr als hinreichende Hitze zu geben. 


verkehr. 


Frau B. v. B. K. in A. — Sie werpen meinen Brief bereits erhalten 
haben, in welchem ich Ihnen für Ihre Mittheilung dankte. enn ich die⸗ 
en Danf jetzt noch einmal öffentlich wiederbole, jo geſchieht es in der Ab⸗ 
icht, um dadurch zur Nachfolge aufzufordern. Es kann ja nichts mehr im 
JIntereſſe unſeres Blattes liegen, als durch ſolche ſinnige, auf tiefer Beob⸗ 
achtung berubende Schilderung der uns umgebenden Thiermelt anzuregen 
zu eingebendeter Betrachtung unferer Umgebung und dadurch eines Ge⸗ 
ballen toeilhaftig zu werden, wovon die Meiſten bis jetzt noch keine Ahnung 
haben. 5 E 2 2 
5 Herrn K. G. M. in K. — Ich bin lange mit mir darüber zu Rathe 
gegangen, ob ich Ihre Erzählung „Erziebüngsreſultate“ in unfer Blatt 
aufnehmen dürfe oder nicht. Ich würde an ſich keinen Augenblick ange⸗ 
ſtanden haben, es zu thun, wenn mich nicht zuletzt ein trifttges Bedenken 
davon abgehalten hätte. Dieſeg Bedenken liegt darin, daß Ihre Mitthei⸗ 
lung eben nur ein praktiſcher Beleg für meine Erzählung „das Gebirgs⸗ 
doͤrſchen“ in Nr. 1 bis 4 unſeres Blattes iſt. Sie erzählen, daß ein in 
Ihrer Gegend lebender Kaplan in ſeiner Gemeinde und namentlich in der 
Schule das wirklich erſtrebt und erreicht habe, was ich in meiner Er zäb⸗ 
lung nur als „eine Perſpektive“ hingeſtellt habe. Obgleich darüber ſich 
nicht zu wundern iſt, denn redlicher und beharrlicher und von reiner 
Brunerliebe getragener Eifer kann bier Großes wirken, fe war es mir doch 
eine woblthuende Beitätitung meiner Dittung durch den lebendigen Er⸗ 
folg, und ich bin meinerſeits Ibnen für Ihre Mittheilung zum wärmſten 
Danke verpflichtet. Allein Sie werten den Abdruck ſelbſt nicht länger for⸗ 
dern, wenn Sie erwägen, daß ich einen Gedanken nicht in zwei Einklei⸗ 
dungen bringen darf. Ihre Darftellungsform veranlaßt mich übrigens zu 
der Bitte, mich mit anderweiten Beiträgen zu erfreuen. 


Eingegangen für die „Humboldt- Vereine“: 
von Frau B. B. K. in A. 10 Thlr. 


Nachdem nun bereits ein kleines Sümmchen für die „Hum⸗ 
boldt⸗Vereine“ in meinen Händen liegt, fo fordere ich diejenigen 
Vereine auf, welche einer kleinen baaren Unterſtützung zu ihrem 
Beſtehen bedürftig ſind, ſich deshalb an mich wenden zu wollen. 


. 
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